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114 DIE BERNER WOCHE

S. 3urlinben, Der Weltkrieg.
(Einige iîlnmerfungen 3U einem [djœeijerifcfjen 5^riegsbudje.

(Sortierung.)
(Der 2lutoritätsftaat !ann im beutigen Kriege einen

großen (Erfolg oemeidjnen: bie Organifation. 3e beifer bic

2ur 500. Gedenkfeier an Itiklaus oon der Slüe (21. iPärz 1417-1917).
Das erfte Grab uon Hiklaus uon der 5ltie in der kleinen Kapelle uon Sadifeln

ftriegsorganifation ift, je mehr fucht man bie 9X£ad)t in
einer 3ahlenmähig möglidjft tieinen, bafür politifd) um fo
mächtigem Autorität 3u ïon3entrieren. 2Ber nun als eigent»
liehen 3toed bes Staatsmefens feine imperialiftifdje ©nt=
roidlung anfielt unb infolge beffen ben Ärieg nicht oom
Staate trennen ïann, ber toirb immer mehr biefe Autorität
unb bie oon ihr gefdjaffene Organifation preifen. Oer
äRenfd) toirb baburd) immer mehr 3um Staatsbürger, beffen
ittbioibuelles Sehen nicht mehr berüdfidjtigt 3U toerben
braucht. (Die ©erhältniffe 3toifd)en Snbioibuum unb Staat
oerfdfieben fid) immer mehr 3ugunften bes Staates unb 3U=

ungunften ber ^3erfônlichïeit. (Das hat am fdjärfften tSidjte
ausgefprodjen, unb auf feinem Soben ftanben hier öegel,
bann aber aud) bie Oreitfdjfe, Sernharbi, fRohrbad) ufto.
(Diefe iPhilofophie hat fRiehfche nach bem Sieb3igerïriege 3U

fcharfett ^ßroteften geführt. (Es ift fdjliehlid) faft ein dreppem
roih ber 2BeItgefd)id)te, bah biefe Unterorbnung unter ben
Staat, biefe ©infd)rânïung bes inbioibuellen Sehens oer^
langt toirb oon ben gleichen fieuten, bie auf roirtfd)aftlid)em
ffioben bie größte unfo3iaIe Oenïart grohge3ogen haben, iiier
tourbe toieber einmal bas SRittel 3um 3œed. Oie Organi«
fatiott follte bem SRenfchen bienen; in fdjarfen Oafeins»
tämpfen orbnet man fid) ihr toillig unter; aber fdjliehlid)
möchte man fid) nidjt immer oon feiner Oienerin bef)errfd)en
Iaffen. Ood) ift es begreiflich', bah diejenigen ©efellfd)afts=
tlaffen, bie burd) bie Organifation im Kriege 3U groher
ÏRadjt gelangt finb, bie Sorausfehungen für bie Organi»
fation felbft, eben ben Srieg, als notmenbig bar3uftellen
unb 3U erhalten fuchen.

Oie ©ebanïenoermirrung toirb auch in anberer £>im
ficht 3ielberouht ausgenuht. 2Bir tonnten tätlich in Sern
felbft ein gutes Seifpiel erleben. Oas Oeutfdfe üheater
fpielte. 9Ran toar begeiftert unb roar es mit fRedjt. (Uber
ein ÏRihïIang fd)mang fofort hinein. Oas feien nun bie
oerläfterten Soches, hteh es, unb fo ettoas hätten bie fjfram
3ofen nie unb nimmer fertig gebracht. Oer Äultureinbrud
tourbe 3u politifdjen Oingen ntihbraudjt. ©s geht, toie Sro=
feffor 9taga3 gans richtig fagte: 2Bir öffnen „beuifchem

©eifte" Oür unb (Kor unb finben uns eines dages als
„fReidjsbeutfdie" toieber. SRit ber übertoältigenben Äultur
fucht man uns in ben itreis eines meniger übertoältigenben
Staatsfpftems 3u 3'tehen. 3u biefer Pflege bes îlutoritâts*
glaubens gehört, bah man bie Autorität mit bem Simbus
ber Itnfehlbarteit 3U umgeben fucht, toährenb bas regierte

Soif mit Sorliebe als unmünbig ertlärt
toirb. SRan läht fich in Oeuifdjlanb 2Ius=
fprüdfe, toie ben bes ©enerals oon Sern=
harbi, bah lein Soi! toeniger geeignet fei,
feine ©efcRide felbft 3U leiten, als gerabe
bas beutfebe, gan3 ruhig gefallen. Oa tut
es nun gut, bie Sinmeife 3urlinbeits auf
bie folgen biefes Spftems burd)3ulefen. ©r
geht mit ber3erfrifd)enber Offenheit einer
befonbern ©inridjtung bes Obrigïeitsftaates,
ber geheimen diplomatie, 3U Seihe.

Oer fittlid) benïenbe ÏDÎenfd) unferer
dage, ber gelernt hat, mit feinen 5Rad)barn
in ^rieben, greunbfehaft unb 93ertrâglid)ïeii
um3ugehen, ber ruhig feiner Arbeit nad)=
geht, ber nid)ts begehrt, als feinem 2Ber!e
unb feiner Sieben ©Iüd 3U leben, toirb in
einen furchtbaren Etonfliït geraten, roenn
er 3ur 2ßaffe greifen unb töten foil. Oas
Spiel3eug, bas man im Sd)ühenftanb als
SportmerÏ3eug gebrauchte, toirb 3ur mor=
benben Sßaffe. 2Ber getoohnt toar, felbft
bas Sehen bes dieres 3U achten, muh
töten. 3n biefetn 3onfIi!te blidt bie grohe
SRehrheit nad) einem Führer aus, ber ihr
3iel unb 2Beg toeifen mürbe. Sie finbet
3toei, 3ur fRedjten unb 3ur Sinfen. Oer

eine ift bas fittlid)e ©efeh in uns, bas uns bis bahin lehrte,
nicht 3U töten, nicht 3U ftehlen, nicht 3U 3erftören, nicht 3U

rauben, ©in Sittengefeh, bas oon ben rigorofefien thrift*
lichen fÇorberungen nod) roeit entfernt ift, bas nidjt lehrt,
bah man auch bie fffeinbe lieben, bah man feinem Sruber
fiebenmalfieben3igmal oergeben folle, bah man bem auch
ben redften 23adeit hinhalten folle, ber uns auf ben linïen
fchlage. ©in rein bürgerliches, recht befdjeibenes Sittengefeh,
aber ein ©efeh bod), bas mir als Station auf einem 2Bege
erïennen, beffen letjtes 3'tel, beffen 3beal bie reine Sehre
©hrifti ift. Oies Sittengefeh hat ber SRenfd) gehalten oon
3ugenb an; es galt im Sertebr ber ein3elnen 9Renfchen
unter fid); nun möchte er es antoenben auf ben 33erfehr
ber Sölter unter fid). Oemgegenüber aber tritt bie anbere
Slutorität, bie Slutorität bes Staates, ber Rriege führt
unb Schlachten fd)Iägt; unb bie lehrt, bah man im 3ntereffe
bes Staates töten, menfd)Iid)e SBerïe oernichten foil; bah,
Stehlen unb fRauben erlaubt ift, bah bie feige £üge tRecht

hat unb nicht bie tapfere SBahrheit. Oiefen Äonflift Iöfen
nur roenige SRenfd)en bahin, bah fie ftd) entfdfliehen, bie
©efehe, bie fie bis bahin um ihrer felbft, nicht um bes

Staates roillen gehalten haben, aud) roeiterhin 3U achten.
Sie ftohen 3Ufammen mit bem Iriegführenben Staate;
feine ©efehe oerurteilen fie; bie 93erad)tung ber öffentlichen
SOÎeinung bebedt fie, oermag fie aber nicht nieber3ufd)Iagen.
3für bie anbern aber toirb geforgt, bah fie ben Ronflift nid)t
3U lange unb nicht 3a heftig empfinben. 3Ran roeih ihnen
ïlar 3U machen, bah 3mif<hen bem chriftlid)en ©efeh unb
bent Staatsgebot gar lern SBiberfprud) befteht, bah „0>u
follft nid)t töten" unb „Ou follft töten" fich a>ohI einen
Iaffen. ©s ift Aufgabe ber Etriegstheologie, nach3umeifen,
bah es 3roeierlei IRecht geben müffe für ben 23erîehr ber
2Renfd)en unb ben SBerïeï>r ber Staaten. Üld), biefe 3riegs=
théologie! Solange fie fid) barauf befd)rän!t 3U fagen:
2Bir roiffen, bah es nicht recht ift, roas im itriege getan
roirb, aber mir fönnen ben 3onfIiIt nicht anbers Iöfen,
toeil mir 3U fd)mad) finb — folange ïann man fie noch oer=
flehen, (ßeiben mir bod) alle im bürgerlidjen üeben unter
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5. Zullilàn, ver Weltkrieg.
Einige Anmerkungen zu einem schweizerischen Kriegsbuche.

(Fortsetzung.)
Der Autoritätsstaat kann im heutigen Kriege einen

großen Erfolg verzeichnen: die Organisation. Je besser die

2ur 500. äeäenkkeier sn Niklauz von äcr 5Iüe t21, März: 1417-1917).
Das erste 6rad von IMIaus von ster Slüe In äer kleinen stzpelle von Sächseln

Kriegsorganisation ist, je mehr sucht man die Macht in
einer zahlenmäßig möglichst kleinen, dafür politisch um so

mächtigern Autorität zu konzentrieren. Wer nun als eigent-
lichen Zweck des Staatswesens seine imperialistische Ent-
Wicklung ansieht und infolge dessen den Krieg nicht vom
Staate trennen kann, der wird immer mehr diese Autorität
und die von ihr geschaffene Organisation preisen. Der
Mensch wird dadurch immer mehr zum Staatsbürger, dessen
individuelles Leben nicht mehr berücksichtigt zu werden
braucht. Die Verhältnisse zwischen Individuum und Staat
verschieben sich immer mehr zugunsten des Staates und zu-
ungunsten der Persönlichkeit. Das hat am schärfsten Fichte
ausgesprochen, und auf seinem Boden standen hier Hegel,
dann aber auch die Treitschke, Bernhardi, Rohrbach usw.
Diese Philosophie hat Nietzsche nach dem Siebzigerkriege zu
scharfen Protesten geführt. Es ist schließlich fast ein Treppen-
witz der Weltgeschichte, daß diese Unterordnung unter den
Staat, diese Einschränkung des individuellen Lebens ver-
langt wird von den gleichen Leuten, die auf wirtschaftlichem
Boden die größte unsoziale Denkart großgezogen Haben. Hier
wurde wieder einmal das Mittel zum Zweck. Die Organi-
sation sollte dem Menschen dienen: in scharfen Daseins-
kämpfen ordnet man sich ihr willig unter: aber schließlich
möchte man sich nicht immer von seiner Dienerin beherrschen
lassen. Doch ist es begreiflich, daß diejenigen Gesellschafts-
klaffen, die durch die Organisation im Kriege zu großer
Macht gelangt sind, die Voraussetzungen für die Organi-
sation selbst, eben den Krieg, als notwendig darzustellen
und zu erhalten suchen.

Die Eedankenverwirrung wird auch in anderer Hin-
ficht zielbewußt ausgenutzt. Wir konnten kürzlich in Bern
selbst ein gutes Beispiel erleben. Das Deutsche Theater
spielte. Man war begeistert und war es mit Recht. Aber
ein Mißklang schwang sofort hinein. Das seien nun die
verlästerten Boches, hieß es, und so etwas hätten die Fran-
zosen nie und nimmer fertig gebracht. Der Kultureindruck
wurde zu politischen Dingen mißbraucht. Es geht, wie Pro-
fessor Ragaz ganz richtig sagte: Wir öffnen „deutschem

Geiste" Tür und Tor und finden uns eines Tages als
„Reichsdeutsche" wieder. Mit der überwältigenden Kultur
sucht man uns in den Kreis eines weniger überwältigenden
Staatssystems zu ziehen. Zu dieser Pflege des Autoritäts-
glaubens gehört, daß man die Autorität mit dem Nimbus
der Unfehlbarkeit zu umgeben sucht, während das regierte

Volk mit Vorliebe als unmündig erklärt
wird. Man läßt sich in Deutschland Aus-
spräche, wie den des Generals von Bern-
hardi, daß kein Volk weniger geeignet sei,

seine Geschicke selbst zu leiten, als gerade
das deutsche, ganz ruhig gefallen. Da tut
es nun gut, die Hinweise Zurlindens auf
die Folgen dieses Systems durchzulesen. Er
geht mit herzerfrischender Offenheit einer
besondern Einrichtung des Obrigkeitsstaates,
der geheimen Diplomatie, zu Leibe.

Der sittlich denkende Mensch unserer
Tage, der gelernt hat, mit seinen Nachbarn
in Frieden, Freundschaft und Verträglichkeit
umzugehen, der ruhig seiner Arbeit nach-
geht, der nichts begehrt, als seinem Werke
und seiner Lieben Glück zu leben, wird in
einen furchtbaren Konflikt geraten, wenn
er zur Waffe greifen und töten soll. Das
Spielzeug, das man im Schützenstand als
Sportwerkzeug gebrauchte, wird zur mor-
denden Waffe. Wer gewohnt war, selbst
das Leben des Tieres zu achten, muß
töten. In diesem Konflikte blickt die große
Mehrheit nach einem Führer aus, der ihr
Ziel und Weg weisen würde. Sie findet
zwei, zur Rechten und zur Linken. Der

eine ist das sittliche Gesetz in uns, das uns bis dahin lehrte,
nicht zu töten, nicht zu stehlen, nicht zu zerstören, nicht zu
rauben. Ein Sittengesetz, das von den rigorosesten christ-
lichen Forderungen noch weit entfernt ist, das nicht lehrt,
daß man auch die Feinde lieben, daß man seinem Bruder
siebenmalsiebenzigmal vergeben solle, daß man dem auch
den rechten Backen hinhalten solle, der uns auf den linken
schlage. Ein rein bürgerliches, recht bescheidenes Sittengesetz,
aber ein Gesetz doch, das wir als Station auf einem Wege
erkennen, dessen letztes Ziel, dessen Ideal die reine Lehre
Christi ist. Dies Sittengesetz hat der Mensch gehalten von
Jugend an: es galt im Verkehr der einzelnen Menschen
unter sich: nun möchte er es anwenden auf den Verkehr
der Völker unter sich. Demgegenüber aber tritt die andere
Autorität, die Autorität des Staates, der Kriege führt
und Schlachten schlägt: und die lehrt, daß man im Interesse
des Staates töten, menschliche Werke vernichten soll: daß
Stehlen und Rauben erlaubt ist, daß die feige Lüge Recht
hat und nicht die tapfere Wahrheit. Diesen Konflikt lösen

nur wenige Menschen dahin, daß sie sich entschließen, die
Gesetze, die sie bis dahin um ihrer selbst, nicht um des

Staates willen gehalten haben, auch weiterhin zu achten.
Sie stoßen zusammen mit dem kriegführenden Staate:
seine Gesetze verurteilen sie: die Verachtung der öffentlichen
Meinung bedeckt sie, vermag sie aber nicht niederzuschlagen.
Für die andern aber wird gesorgt, daß sie den Konflikt nicht
zu lange und nicht zu heftig empfinden. Man weiß ihnen
klar zu machen, daß zwischen dem christlichen Gesetz und
dem Staatsgebot gar kein Widerspruch besteht, daß „Du
sollst nicht töten" und „Du sollst töten" sich wohl einen
lassen. Es ist Aufgabe der Kriegstheologie, nachzuweisen,
daß es zweierlei Recht geben müsse für den Verkehr der
Menschen und den Verkehr der Staaten. Ach, diese Kriegs-
theologie! Solange sie sich darauf beschränkt zu sagen:
Wir wissen, daß es nicht recht ist, was im Kriege getan
wird, aber wir können den Konflikt nicht anders lösen,
weil wir zu schwach sind solange kann man sie noch ver-
stehen. Leiden wir doch alle im bürgerlichen Leben unter
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bem Rroiefpalt sroifdjert SBoIIen unb .Rönnen, uttb niemanb
ift barum gering 31t freiten, roeil er nidjt feinen heften
Vbfidhten gemäh leben ïann. aiber es gibt im bürgerlichen
fieben fchon eine efelbafte Sorte fieute, bie aus itérer
Schwachheit Vbfidjt 3U machen oerftebt, bie mit ihrer Feig»
heit, ihrer Verlogenheit, ihren Rrantbeiten pruntt, bie für
ihre Vieberträcbtigteiten ©efebe 3U machen roeih, Der es im
Rot bes Rroiefpalts am roohlften ift. Unb biefe Sorte finben
mir tüieber ba, roo es fich nicht mehr um Sdjœâcben Des

©in3elnen, fonbern um ©emeinljeiten gan3er Stationen ban®
belt, unb mir finben fie gefdjäftig, bie Schroachheit 3itr
Starte unruhigen — unb bas ift eben jene Sorte non
Rriegstheologen unb Rriegspäbagogen, mit benen RurlinDen
abregnet unb für beren ©rlebigung ich ihnt ebenfo beglichen
als grimmigen Dant roeih. Da fchreibt einer (Stamen tun
hier nichts 3«r Sache, benn fie tonnen fo reben nörDlidj
bes Stheins fo gut toie füDIich ber Sllpen, öftlidj bes Soben®
fees, roeftlich bes Huras, fo gut toie ba3tuif<hen): „Vier
als ©brift bereit ift, für fein Vaterlanb nicht nur fein fieben
hin3ugeben, fonbern, roenn es fein muff, 3U töten ober bie
Sranbfadel 3U fdjleubern, tur3, 3U tun, toas feinem innerften
Segehren fremb unb 3utoiber ift, ber ftebt nicht fern oon
ber beiffen fiiebe bes Stpoftets, Der fich toiinfchen tonnte,
oerbannt 3" fein für ©brifto, für fein Sott, nicht fern Dem
Sinne bes groffen Dulbers, ber bereit mar, bie Siinben
feines Voltes toie aller SBelt 3U tragen unb 311 fühnen."
- ©in anberer: „Rultur unb Staat müffen ihre eigenen

VSege gehen, abfeits com ©hriftentum." Unb oon ©hriftus,
Der Hube mar, im römifchen Rnechtsftaat lebte, oor Dem

römifchen fianbpfleger fich 3U oerantmorten hatte, oon Hefus,
ber jeben ©ebanten an bie Vertreibung ber Vömer aus
Valäftina roeit oon fich unes, oon biefem Hefus, Den man
fpottenb fragte: Sage uns, bift Du ber Huben Rönig? —
oon eben ihm fchreibt ein Dritter: „2ßas hätte er getan,
fo bürfen mir tühnlich fragen, märe Damals oon ber Sinai®
müfte her ein Heeres3ug oon ©urfbas, Senegalnegern,
Spahis unb Surtos über Valäftina hergefallen unb hätte
Die fçjauptftabt bebrobt? Hätte er biefe f^einbe geliebt?
Hätte er Den rechten ober Iinten Saden hingehalten? ©r
hätte feine Vrebigt oom Himmelreich oertagt unb 3Uoor
bie Huben unb Vömer 3U ben SBaffen gerufen, um ben

Feinb aus bem fianbe 31t treiben. Danach erft, nach Dem

Sieg, îann bas ©oangelium gebeihen." VSahrhaftig, folchen
fieuten möchte man 3urufen: Du gleichft bem ©eift, ben bu
begreifft, nicht mir! Vian tennt oielleicht ben mathematifdjen
Sdfer3: 2 mal 2 gleich 5. Durch eine lange Formel mirb
bies Vefultat beroiefen; es mirb baburch erreicht, bah ein®

mal, bem llntunbigen unberouht, burdj 0 bioibiert mirb:
VSenn bas ©hriftentum burdj eine glatte Vull Dioibiert,
oertleinert mirb, burch eine fo glatte Vull, roie es ber
Rriegspfarrer Sheobor Virt ift, bann gefdjieljt es, bah
alten ©rnftes beroiefen roerben tarnt: fiiebet eure geinDe
Hoffet eure ffreinbe! Unb benjenigen, bie gegen foldje Ver»
brehungen aufftehn, bie oerlangen, bah man menigftens ben
Vlut habe 3U geftehn, bah man hier unchriftlich hanöle,
roenn es auch nur aus Rroang gefdjebe, benen roirft ein
S<bmei3er Vfarrer oor, bah fie oon Vloraltrioialitäten ge®

plagt mürben. Vber fie alle tonnen fich fdjliehlidj auf
fiuther berufen, bah Rrieg „an ihm felbft göttlich unb Der

V3elt fo nötig unb nühlidj fei, roie ©ffen unb Drinfen ober
fonft ein anber 2Bert". Veben biefem greulichen Vusfprudj
ift mir ber tapfere Srief Des jungen Ulrich Rroingli Denn
Doch lieber: er fdjrieb ihn an Die Schüttler nach Der Schlacht
bei Viccocca unb hat ihnen hier bas ©ntfeblidje eines Rrieges
mit bidjterifdjen VSorten oorgemalt. Unb 3ehnmal lieber ift
mir bas grohbeqige ÜBort bes ©rasmus oon VotterDam:
„SVahrhaft teuflifche Hanblungen roerben heilige Rriege ge®

nannt. Sifchöfe unb ernfte ©ottesgelabrte, pbnfifch Wegs®
untüchtig, fchlagen bie Schlachten bes dürften oon ber Ran3el
herunter, oerfpredjen benen, bie ihm beiftehen, Vergebung
aller Sünben, unb ertlären bem dürften, bah ©otf für

ihn ftreiten roerbe, roenn er nur ber Sache bes ©Iaubens
treu bleibe. 2Bie aber tonnte es uns jemals einleuchten, bah
ber ©hrift feine Hanb mit ©hriftenblut beflecten rnüffe?
V3as ift ber Rrieg anbers als Vaub unb Vtorb, oon SJtaffen
an Staffen oerübt? Die SBelt hat fo oiel gelehrte Vifdjöfe,
fo oiel grauhaarige V3ürbenträger, fo oiel Väte unb Senate
— toarum ruft man nicht ihre Vutorität an, um bie finblichen
Streitigteiten ber Fürften Durch roeife unD enDgültige ©nt=
fdjeibungen 3U löfen?"

Die anbete Vrt aber, bem Volte über ben Rroiefpalt
hinroeg3uhelfen, ift Die, Dah man ihm ertlärt, es oerftehe
oon Staatsgefdiäften nichts, fein einfacher Verftanb fei nicht
geeignet, bas oerfdjlungene ©eroebe 3U fehen, bas fich crus
Rlugheitsfäben 3ufammengefeht. So entmiinbigt man Das

Volt; fo hintergeht man es, inbem man Die geheime Diplo®
matie fdjafft. Sie tennt Den alten VSahlfprud), bah Der
Rroed bie Viittel heilige; fie ift fo îlug, bah fie weih:
Vile unfere ©efchäfte müffen einmal 3um Rrieg, 3um Ru=
fammenftoh unb 3um Rufammenbruch' führen; fehen roir
uns alfo für ben Rufatnmenbrud) oor! SBeld) fdjurtifdjer
Vahningenieur, roeld) elenber Rugfübrer roäre Das, Der oon
Dornherein Sahnen baute, 3üge Ienfte, Damit fie einmal
3ufammenftohen füllten, unb beffen Seftreben roäre, beim
3ufammenftoh auf jeben Fall bie ÏBagen unb Die Vaffagiere
bes anbern Ruges 311 3ermalmen, bie eigenen aber 3U retten!
VSahnfinnig, roürben roir fagen. Hanbelt es fidj aber nidjt
nur um hunbert ober mehr Vaffagiere, fonDern um bas
Heil gan3er Völler, gan3er Nationen, bann finben roir
fold; Seftreben roeife unb groh. Die geheime Diplomatie,
bie im Dienfte bes Deutfdjen, bes englifdjen, bes ruffifdjen
Hmperialismus fteht, hat bie Aufgabe hier unb bort, 3um
Vngriff oor3ugehen. Heber Hmperialismus ift aggreffio, unD
roenn es je einen imperialiftifihen Rrieg gegeben hat, bann
fid)er biefen. Dies aber barf bent Volte nid)t gejagt roerben;
man muh es täufdjen, unb man hat es hier unb bort fo
grünblid; getäufcht, bah 5ran3ofen, Vuffen, Deutfdje, Sul®
garen, ©nglänber fidj angegriffen fühlen unb fich in ber
Verteibigung roäfmen. Das Volt follte fid) oon jeher im
Ved)fe fühlen; es ift Vufgabe unb Runft ber geheimen
Diplomatie unb einer roeifen Vegierung, bie eigenen fchuf®
tigen Vläne Dem Volte im Rauberlidjt bes Utechts 3U seigen.

(Sdjluh folgt.)
=— —

Das neue IDaifentjaus ber Burgen
gemeinbe in Tbun.

©in SCSaiSlcin 6tn ich, elternlos» —
®od) gut erjogen, roarrn geborgen,
9îid)t fingen Witt icfj: „§art mein So§!"
Sßict ©lüct unb Sonne, roenig Sorgen,
Sirgt mir ba§ §eim ber SJaterftabt

He länger je mehr Drängte fidj feit Hahren Den burger»
liehen Sehörben oon Dhun Die Datfache auf, bah bas Vu®

ftaltsgebäube im SäIÜ3, roeldjes feit ad)tsig Hahren ben
oerroaiften ober oerîoftgelbeten Rinbern bas ©Iternhaus er®

fehte, Den neuen Vnforberungen an ein gutes RinDer®
er3iehungsinftitut nicht mehr entfpredje unb auch Die Ver®

legung an einen Dienlicheren Vlah empfehlenswert erfdjeinc,
angefichts Des 3unel)menben Vertehrs im Stabtguartier.
Deshalb fieberte fie fidj in Den Hahren 1911/13 ein Sau®
areal oon 114,43 airen oom Sdjlohmatteterrain, bas, an
bie neue VeftaIo33iftrahe ftohenb, mit feiner prächtigen 5Ius=
fid)t auf Den VIpenfran3 unb mit feiner oor3ügIidjen fiage,
namentlich in Hinficht Der Sähe 3U ben ftäbtifdien Sdjul®
anftalten, am allergeeignetften erfdjien.

Von allgemeinem Hntereffe finb bie armen®jugenDet3ie=
herifdjen ©ebanten, bie 3U ben Seratungen roegleitenb
roaren: „ ©s Darf nidjt be3roeifelt roerben, Dah ber
gute ©eift eines richtigen Familienlebens ber befte ©r®

3ief)ungsfattor ift unb bleibt. Diefer ©rfahrungstatfache
entfpredjenb roäre alfo grunbfähli^ bie ©Ziehung in ber

IN äVOKD UNO KILO

dem Zwiespalt zwischen Wollen und Können, und niemand
ist darum gering zu schelten, weil er nicht seinen besten
Absichten gemäß leben kann. Aber es gibt im bürgerlichen
Leben schon eine ekelhafte Sorte Leute, die aus ihrer
Schwachheit Absicht zu machen versteht, die mit ihrer Feig-
heit, ihrer Verlogenheit, ihren Krankheiten prunkt, die für
ihre Niederträchtigkeiten Gesetze zu machen weiß, der es im
Kot des Zwiespalts am wohlsten ist. Und diese Sorte finden
wir wieder da, wo es sich nicht mehr um Schwächen des
Einzelnen, sondern um Gemeinheiten ganzer Nationen han-
delt, und wir finden sie geschäftig, die Schwachheit zur
Stärke umzulügen — und das ist eben jene Sorte von
Kriegstheologen und Kriegspädagogen, mit denen Zurlinden
abrechnet und für deren Erledigung ich ihm ebenso herzlichen
als grimmigen Dank weih. Da schreibt einer (Namen tun
hier nichts zur Sache, denn sie können so reden nördlich
des Rheins so gut wie südlich der Alpen, östlich des Boden-
sees, westlich des Iuras. so gut wie dazwischen): „Wer
als Christ bereit ist, für sein Vaterland nicht nur sein Leben
hinzugeben, sondern, wenn es sein muh, zu töten oder die
Brandfackel zu schleudern, kurz, zu tun, was seinem innersten
Begehren fremd und zuwider ist, der steht nicht fern von
der heißen Liebe des Apostels, der sich wünschen konnte,
verbannt zu sein für Christo, für sein Volk, nicht fern dem
Sinne des großen Dulders, der bereit war, die Sünden
seines Volkes wie aller Welt zu tragen und zu sühnen."

Ein anderer: „Kultur und Staat müssen ihre eigenen
Wege gehen, abseits vom Christentum." Und von Christus,
der Jude war, im römischen Knechtsstaat lebte, vor dem
römischen Landpfleger sich zu verantworten hatte, von Jesus,
der jeden Gedanken an die Vertreibung der Römer aus
Palästina weit von sich wies, von diesem Jesus, den man
spottend fragte: Sage uns, bist du der Juden König? —
von eben ihm schreibt ein dritter: „Was hätte er getan,
so dürfen wir kühnlich fragen, wäre damals von der Sinai-
wüste her ein Heereszug von Gurkhas, Senegalnegern,
Spahis und Turkos über Palästina hergefallen und hätte
die Hauptstadt bedroht? Hätte er diese Feinde geliebt?
Hätte er den rechten oder linken Backen hingehalten? Er
hätte seine Predigt vom Himmelreich vertagt und zuvor
die Juden und Römer zu den Waffen gerufen, um den

Feind aus dem Lande zu treiben. Danach erst, nach dem

Sieg, kann das Evangelium gedeihen." Wahrhaftig, solchen
Leuten möchte man zurufen: Du gleichst dem Geist, den du
begreifst, nicht mir! Man kennt vielleicht den mathematischen
Scherz: 2 mal 2 gleich 5. Durch eine lange Formel wird
dies Resultat bewiesen: es wird dadurch erreicht, daß ein-
mal, dem Unkundigen unbewußt, durch 0 dividiert wird:
Wenn das Christentum durch eine glatte Null dividiert,
verkleinert wird, durch eine so glatte Null, wie es der
Kriegspfarrer Theodor Birt ist, dann, geschieht es, daß
allen Ernstes bewiesen werden kann: Liebet eure Feinde --
Hasset eure Feinde! Und denjenigen, die gegen solche Ver-
drehungen aufstehn, die verlangen, daß man wenigstens den
Mut habe zu gestehn, daß man hier unchristlich handle,
wenn es auch nur aus Zwang geschehe, denen wirst ein
Schweizer Pfarrer vor. daß sie von Moraltrivialitäten ge-
plagt würden. Aber sie alle können sich schließlich auf
Luther berufen, daß Krieg „an ihm selbst göttlich und der
Welt so nötig und nützlich sei, wie Essen und Trinken oder
sonst ein ander Werk". Neben diesem greulichen Ausspruch
ist mir der tapfere Brief des jungen Ulrich Zwingli denn
doch lieber: er schrieb ihn an die Schwyzer nach der Schlacht
bei Biccocca und hat ihnen hier das Entsetzliche eines Krieges
mit dichterischen Worten vorgemalt. Und zehnmal lieber ist
mir das großherzige Wort des Erasmus von Rotterdam:
„Wahrhaft teuflische Handlungen werden heilige Kriege ge-
nannt. Bischöfe und ernste Gottesgelahrte, phpsisch kriegs-
untüchtig, schlagen die Schlachten des Fürsten von der Kanzel
herunter, versprechen denen, die ihm beistehen, Vergebung
aller Sünden, und erklären dem Fürsten, daß Gott für
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ihn streiten werde, wenn er nur der Sache des Glaubens
treu bleibe. Wie aber könnte es uns jemals einleuchten, daß
der Christ seine Hand mit Christenblut beflecken müsse?
Was ist der Krieg anders als Raub und Mord, von Massen
an Massen verübt? Die Welt hat so viel gelehrte Bischöfe,
so viel grauhaarige Würdenträger, so viel Räte und Senate

^ warum ruft man nicht ihre Autorität an, um die kindlichen
Streitigkeiten der Fürsten durch weise und endgültige Ent-
scheidungen zu lösen?"

Die andere Art aber, dem Volke über den Zwiespalt
hinwegzuhelfen, ist die, daß man ihm erklärt, es verstehe
von Staatsgeschäften nichts, sein einfacher Verstand sei nicht
geeignet, das verschlungene Gewebe zu sehen, das sich aus
Klugheitsfäden zusammengesetzt. So entmündigt man das
Volk: so hintergeht man es, indem man die geheime Diplo-
matie schafft. Sie kennt den alten Wahlspruch, daß der
Zweck die Mittel heilige: sie ist so klug, daß sie weiß:
Alle unsere Geschäfte müssen einmal zum Krieg, zum Zu-
sammenstoß und zum Zusammenbruch führen: sehen wir
uns also für den Zusammenbruch vor! Welch schurkischer

Bahningenieur, welch elender Zugführer wäre das, der von
vornherein Bahnen baute. Züge lenkte, damit sie einmal
zusammenstoßen sollten, und dessen Bestreben wäre, beim
Zusammenstoß auf jeden Fall die Wagen und die Passagiere
des andern Zuges zu zermalmen, die eigenen aber zu retten!
Wahnsinnig, würden wir sagen. Handelt es sich aber nicht
nur um hundert oder mehr Passagiere, sondern um das
Heil ganzer Völker, ganzer Nationen, dann finden wir
solch Bestreben weise und groß. Die geheime Diplomatie,
die im Dienste des deutschen, des englischen, des russischen

Imperialismus steht, hat die Aufgabe hier und dort, zum
Angriff vorzugehen. Jeder Imperialismus ist aggressiv, und
wenn es je einen imperialistischen Krieg gegeben hat, dann
sicher diesen. Dies aber darf dem Volle nicht gesagt werden:
man muß es täuschen, und man hat es hier und dort so

gründlich getäuscht, daß Franzosen, Russen, Deutsche, Bul-
garen, Engländer sich angegriffen fühlen und sich in der
Verteidigung wähnen. Das Volk sollte sich von jeher im
Rechte fühlen: es ist Aufgabe und Kunst der geheimen
Diplomatie und einer weisen Regierung, die eigenen schuf-
tigen Pläne dem Volke im Zauberlicht des Rechts zu zeigen.

(Schluß folgt.)
—»»»^ — »»»

vas neue Waisenhaus des Lusger--
gemeinde in Ihun.

Ein Waislein bin ich, elternlos —
Doch gut erzogen, warm geborgen,
Nicht klagen will ich! „Hart mein Los!"
Viel Glück und Sonne, wenig Sorgen,
Birgt mir das Heim der Vaterstadt!

Je länger je mehr drängte sich seit Jahren den burger-
lichen Behörden von Thun die Tatsache auf, daß das An-
staltsgebäude im Bälliz, welches seit achtzig Iahren den
verwaisten oder verkostgeldeten Kindern das Elternhaus er-
setzte, den neuen Anforderungen an ein gutes Kinder-
erziehungsinstitut nicht mehr entspreche und auch die Ver-
legung an einen dienlicheren Platz empfehlenswert erscheine,
angesichts des zunehmenden Verkehrs im Stadtguartier.
Deshalb sicherte sie sich in den Jahren 1911/13 ein Bau-
areal von 114,42 Aren vom Schloßmatteterrain, das, an
die neue Pestalozzistraße stoßend, mit seiner prächtigen Aus-
ficht auf den Alpenkranz und mit seiner vorzüglichen Lage,
namentlich in Hinsicht der Nähe zu den städtischen Schul-
anstalten, am allergeeignetsten erschien.

Von allgemeinem Interesse sind die armen-jugenderzie-
herischen Gedanken, die zu den Beratungen wegleitend
waren: „ Es darf nicht bezweifelt werden, daß der
gute Geist eines richtigen Familienlebens der beste Er-
ziehungsfaktor ist und bleibt. Dieser Erfahrungstatsache
entsprechend wäre also grundsätzlich die Erziehung in der
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